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»Wiſſen Sie, lieber Stuckering, man kann ihm eigent⸗ 
lich nichts nachſagen, Ihrem Herrn Belzeff, und in die 
großen Berliner Finanzſkandale der letzten Jahre war er 
nicht verwickelt. Das beweiſt freilich noch nichts. Jeden⸗ 
falls hat er es ſeinerzeit glänzend verſtanden, die Konjunk⸗ 
tur zu nützen. Man erzählt ſich, er habe nach dem Krieg 
durch das Loch im Weſten gewaltige Meugen Lebensmittel 
nach Deutſchland hereingeſchmuggelt und viel daran ver⸗ 
dient. Na, und in der Inflation iſt er dann ganz groß ge⸗ 
worden. Er hat eine Reihe Häuſer, hat Rittergüter und 
ein Palais im Tiergartenviertel beſeſſen. Sein größter 
Stolz ſoll es geweſen ſein, wenn ſich bei ſeinen Einladun⸗ 
gen Herden befrackter Herren und Damen in großer Auf⸗ 
machung an ſeinen Büfetts drängten. Nein, kleinlich war 
Belzeff nicht. Er hat Theater finanziert, Bilder gekauft, 
er hat ſogar das Geld zu einer deutſchen wiiienichaftlichen 
Aſien⸗Expedition gegeben und es geduldet, daß man ſeine 
Gutmütigkeit für Filmgründungen ſchröyfte. 

„Aber er iſt doch Ruſſe?“ hatte ſich Freeſe erkundigt. 

Da hatte Dr. Tieck gelacht. „Das iſt wohl das einzige, 
was aus ſeiner Vergangenheit mit Sicherheit bekannt iſt. 
Jedenfalls hat er in Petersburg gelebt. Dort will er ein 
reicher Zuckerinduſtrieller geweſen fein und fait ſein gan⸗ 
zes Vermögen durch die Bolſchewiſten verloren haben.“ — 

„Und jetzt?“ r 


Dr. Tieck hatte ſeine ſchmächtigen Schultern gezuckt. 
„Jetzt —? Sicher it nur, daß Belzeff längſt nicht mehr ſo 
groß iſt wie in ſeinen Glanztagen. Immerhin ſcheint er 
einiges gerettet zu haben. Aber ſein Name iſt verblaßt. 
Berlin vergißt raſch.“ — - i 

Was Dr. Tieck damals feinem Mandanten Georg 
Studering — recte Arnold Freeſe erzählt hatte, traf im 
allgemeinen zu. Belzeff war nicht mehr der Alte, er war 
ein wenig müde geworden. Er näherte ſich den Fünfzig 
und hatte das Leben genoſſen, nach ſeiner Anſicht 
wenigſtens. Er hatte einige Jahre „in der Stille gewirkt“, 
wie er ſich ausdrückte. Jetzt hatte er mit plötzlich erwachter 
Energie zu einem neuen Sprung ausgeholt, zu einem be— 
ſcheidenen allerdings nur, im Vergleich zu früheren Unter- 
nehmungen. Doch er verließ ſich auf ſeine Spürnaſe. 

Und er war wirklich nicht kleinlich. Er wußte, daß 
man in ein Unternehmen vorerſt Geld hineinſtecken muß, 
wenigſtens etwas Geld, zwanzig-, dreißtgtauſend Mark 
ſchreckten ihn nicht, das war nach ſeinen Begriffen eine Ba⸗ 
gatelle. Eine Sache muß richtig aufgezogen werden, nach 
Belzeſſs Anſicht, gleichgültig, ob es ſich um eine Terrain⸗ 
ſpekulation handelte, die als neues Siedlungsgelände ange⸗ 
priefen wurde, oder um eine Millionenerbſchaft. Nichtig 
aufziehen aber hieß: von ſich reden machen. Belzeff ver⸗ 


ſtand es, wie man dies zu bewerkſtelligen hatte. Das erſte 
Gebot lautete: man muß den Leuten imponieren, man muß 
fie verblüffen! Das zweite beſagte: man muß ihnen den 
Glauben beibringen, daß es hier eine einzigartige, nie wie⸗ 
derkehrende Gelegenheit für ſie gibt! An dieſen beiden 
Grundſätzen hielt er feſt. 

X, A x 

Freeſe verbrachte — viel öfter als er vorgehabt hatte 
— Stunden oben im Atelier. Er hatte die dort aufgehäng⸗ 
ten Bilder Stuckerings eingehend in Augenſchein genom⸗ 
men und ſich mit ihnen vertraut gemacht, Schließlich durfte 
er nicht ganz unwiſſend daſtehen, wenn Belzeff mit Käufern 
kam; ſeine Anweſenheit bei ſolchen Beſuchen war nun ein⸗ 
mal meiſt erforderlich, wenn er auch eine ziemlich einſil⸗ 
bige Rolle ſpielte. 

Auch hatte er ſich, nach langen Jahren, wieder mit 
Kunſtgeſchichte beſchäftigt und ſich ein paar Werke über 
Maltechnik beſorgt, um der Gefahr einer Blamage auszu⸗ 
weichen. Er war in ſtändiger Sorge, ſich zu verraten; bis⸗ 
her war alles gut gegangen, er hatte Glück gehabt. 

Unter den Bildern waren ihm einige Akte aufgefallen: 
ein wundervoll ebenmäßiger Frauenkörper, der ſtets wie⸗ 
derkehrte; es war offenbar immer das gleiche Modell be⸗ 
nutzt worden. Allein man ſah nirgends das Geſicht. Ent⸗ 
weder war es dem Beſchauer abgewandt, oder in ſo ver⸗ 
ſchwommenen Umriſſen dargeſtellt, daß ſich Näheres nicht 
erkennen ließ. i 

Möglicherweiſe war dieſes Geſicht häßlich geweſen, viel⸗ 
leicht vom Standpunkt des Malers belanglos, oder die 
Frau, die einen ſolchen makelloſen Körper beſaß, hatte ſich 
dagegen geſträubt, durch ihr Antlitz ihre Perſon zu ver⸗ 
raten. . 

Wer war fie? Irgendein Berufsmodell? Schwerlich! 
Der Mittelloſe Maler Stuckering hätte ſich kaum den Luxus 
leiſten können, für Studienzwecke zahlreiche Sitzungen eines 
Modells zu bezahlen. 2 i 

Aber ſie mußte doch vorhanden ſein, irgendwo leben, 
die Unbekannte! Sie war Fleiſch und Blut, atmete, ſprach, 
exiſtierte. Wie ſah ſie aus? Wie klang ihre Stimme? Viel⸗ 
leicht war ſie dumm und unleidlich. Oder kalt und ſtolz. 
Vielleicht war ſie die Frau eines anderen, den ſie liebte 
und der fie eiferſüchtig behütete, unnahbar, unerreichbar. 
Hier war fie nur ein Bild. Mit Farbe überpinſelte Lein- 
wand, Trug der Wirklichkeit. 

Freeſe wunderte ſich, daß den Kunſtliebhabern, die Bel⸗ 
zeff heranſchleppte, die Schönheit dieſer Studien nicht auf⸗ 
fiel. Es kamen jetzt faſt täglich welche. Sie ſtelzten im 
Atelier umher, kniffen die Augen zuſammen, nahmen 
Diſtanz und machten Bemerkungen über Farbgebung, Licht⸗ 
wirkung, über Atmoſphäre, über den Timbre, das Sujet — 
es ſchien fie nicht im geringſten zu intereſſieren, was bel 
Freeſe jo lebhafte Anteilnahme erregt hatte. Manchmal 
richtete man Fragen an ihn. Er wich aus oder er er— 
widerte möglichſt karz. - 

Dafür entfaltete Belzeff ſeine Beredſamkeit. Ein 
Rätſel, woher er es hatte, allein er wußte über alles Be⸗ 
ſcheid. Er ſprach wie der gründlichſte Kunſtſachverſtän⸗ 


dige und fo, als hätte er ſich niemals mit anderen Dingen 
beſchäftigt. Allerdings — Freeſe konnte dies auf die Dauer 
nicht entgehen — er ſagte ſtets: ungefähr dasſelbe. Es 
war der etwas abgewandelte Inhalt der Kritiken, die in 
ein paar Blättern erſchienen waren und die Belzeff an⸗ 
geregt hatte. Hier war der Quell ſeines Wiſſens. Man 
mußte aber ſehr genau aufhorchen, um dies zu erraten. 

Und er behielt recht mit ſeiner Vorausſage: die Be- 
ſucher kauften. Stuckering war auf einmal der „bisher 
verborgen gebliebene Meiſter“ geworden, den man entdeckt 
hatte und deſſen Werke Marktpreife erzielten. Zudem lief 
das Gerücht, daß er ſich weigere, Aufträge anzunehmen, 
und künftig überhaupt nichts mehr verkaufen werde, wenn 
er erſt einmal im Beſitz ſeiner großen Erbſchaft war. Man 
mußte zugreifen, ſolange es Zeit war. Die Preiſe ſtiegen. 
Belzeff ſchraubte ſie von Tag zu Tag empor, je weniger die 
Bilder wurden. Schon hatten etliche namhafte Händler 
verſucht, einen Ring zu bilden, er durchbrach ihn. Er trieb 
immer wieder neue Käufer auf, ſogar aus dem Auslande. 
Über den Abſchluß verhandelte er mit ihnen unter vier 
Augen. Freeſe ſollte nicht dabei fein, er „verdarb das Ge- 
ſchäft“, Aber Belzeff war ehrlich: er brachte nachher jeweils 
den Scheck und blähte ſich vor Genugtuung. Zwanzig Pro- 
zent zog er für ſich ab, was Freeſe höchſt reell fand. Immer⸗ 
hin, die bisherigen Unkoſten hatte Belzeff längſt wieder 
herausgeholt. 

„Habe ich zu viel verſprochen?“ trumpfte er auf und 
jonglierte ſein Einglas. „Aber das iſt noch nichts, Ver⸗ 
ehrter, das iſt erſt der Anfang. Sie werden mich noch ken⸗ 
nenlernen, bis wir in die wirklichen Geſchäfte reinkommen. 
Schade, daß Sie jetzt eine Zeit haben, wo Sie keine Luſt 
zur Arbeit haben! Wir könnten loswerden, was wir 
wollten. Die Leute ſind wie wild auf echte Stuckerings. 
Mir ſcheint, Sie bummeln zu viel. Na, tut nichts, ſolange 
es Ihnen Spaß macht! Müſſen wohl Ihre Freundin fleißig 
ausführen, die kleine Gräfin, wie? Sie ſehen, ich weiß 
alles. Sie haben ſich wirklich etwas ſehr Niedliches ange⸗ 
ſchafft! Aber bis auf weiteres ſind Sie ja Strohwitwer —“ 
FgBreeſe bekam einen roten Kopf. „Die Dame iſt nicht 
meine Freundin. Wir ſtehen miteinander durchaus ...* 
Belzeff ließ ihn nicht ausreden: „Gut, gut, Sie wollen 
ſich decken! Von mir brauchen Sie nichts zu befürchten, ich 
bin diskret!“ N . 

Freeſe beharrte. „Sie irren ſich! Es ift nichts zu ver⸗ 
bergen. Ich bin mit der jungen Dame lediglich bekannt, 
weiter nichts.“ 5 

Der andere feixte: „Im Ernſt? Na — iſt Ihre Sache.“ 
Er blieb ungläubig. 

Freeſe mußte an ſich halten, um nicht heftig zu wer⸗ 
den. Widerlich war dieſe Geſinnung zyniſcher Duldfam- 
keit, die in gewiſſen „modern⸗denkenden“ Kreiſen gang und 
gäbe war. Man verzieh und erlaubte alles und nichts war 
heilig. Er hätte Belzeff ins Geſicht ſchlagen mögen. 

Doch ſeine Empörung entſprang keinem ganz reinen 
Gewiſſen. Er entſann ſich des Herbſtnachmittags am Ufer 
des Uckermärkiſchen Sees. Der Edelmut, auf den er ſich 
ſo viel zugute tat, war Zwang. Längſt war er ſich klar da⸗ 
æüber, daß er Chriſta liebte, und das quälende Bewußtſein, 
daß dieſe zarte Leidenſchaft von vornherein zum Tod ver⸗ 
ueteilt war und nie die Schranke überwinden werde, die 
ein grauſames Geſchick aufgerichtet hatte, beſchattete ſeine 
Stimmung. Es tröſtete ihn nur, daß er Chriſta wenigſtens 
ein ehrlicher, guter Freund ſein konnte, der verhütete, daß 
fie — weltfremd und unbeſonnen wie fie war — in gefähr⸗ 
liches Dunkel hinabſank. Und noch eines: er fühlte auch ſeine 
ganze gewagte Handlungsweiſe in den letzten Wochen da⸗ 
durch etwas gerechtfertigt, daß das fremde Geld in ſeinen 
Händen, das ihm ja freilich aufgedrängt worden war, ihn 
nicht nur für Sylvia ſorgen ließ, ſondern ihn auch in den 
Stand ſetzte, ein wenig Lebensglück für Chriſta einzutauſchen, 
der das Schickſal einen ſo kurzen Weg vorgezeichnet hatte. 
Und es machte ihn immer wieder froh, wenn ſie ihm ver⸗ 
ſicherte, daß ſie glücklich ſei. 

Um ſo betroffener war er, als er Chriſta eines Tages 
in ganz verſtörtem Zuſtand antraf. Auf ſeine Frage nach 
dem Grunde wollte ſie lange nicht mit der Sprache heraus. 

„Soll es denn verwehrt ſein, daß jemand ſo über ſich 
verfügt, wie er will?“ ſagte ſie nur. „Dürfen andere über 
ihn Gewalt haben?“ 5 


Ihre Freiheit gewonnen, woran fehlt es noch? 


Schließlich geſtand ſie, daß etwas geſchehen war, wovon 
er nichts wußte: vor kurzem waren ſie beide zuſammen von 
jemand geſehen worden, der Chriſta kannte und über ſie 
einigermaßen Beſcheid wußte, nämlich von Michael 
Nemiroff, dem Sohn des alten ruſſiſchen Generals auf 
Schloß Ruppertsburg. Nemiroff, der Sohn, lebte in ziem⸗ 
lich mißlichen Verhältniſſen. Er hatte nun offenbar ge⸗ 
wittert, daß da irgendetwas bei Chriſta nicht ſtimme, wenn 
er auch über die volle Wahrheit nicht unterrichtet war. 
Jedenfalls hatten ihm ſeine Vermutungen genügt, um ihn 
zum Verſuch anzuſpornen, daraus Kapital zu ſchlagen, und 
es war ihm gelungen, Chriſta ausfindig zu machen. Er 
war bei ihr erſchienen und hatte, ziemlich ſchamlos, den 
Vorſchlag gemacht, ſich ſein Schweigen abkaufen zu laſſen. 

„Er tat mir beinahe leid“, erzählte ſie, „und wenn ich 
genügend Geld gehabt hätte, ich hätte ihm vielleicht ſogar 
welches gegeben. Er ſah ſchrecklich herabgekommen aus und 
war es nicht nur äußerlich. Wie weit muß jemand geſun⸗ 
ken ſein, wenn er Erpreſſungen verſucht. Er ſprach fo ſüß⸗ 
lich unterwürfig und dabei dennoch dreiſt. Mir ekelte zu⸗ 
nächſt vor ihm, ich habe ihm die Türe gewieſen.“ 

Dann war Michael Nemiroff gegangen mit der 
Drohung, es bleibe ihm zu ſeinem Bedauern nichts 
übrig, als „einige aufklärende Zeilen an den Herrn Grafen 
zu ſenden“. 


Und er hatte ſein Verſprechen wahr gemacht, vielleicht 
in der Hoffnung, daß der Graf ihm „ſeinen Dienſt“ irgend⸗ 
wie belohnen werde. f 

Das Ergebnis lag bereits vor. Dr. Tieck, er hatte ja 
mit dem Grafen ſchon in Chriſtas Hochſtapelei⸗Affäre kor⸗ 
refpondiert und war ihm daher bekannt, hatte bei Chriſta 
angerufen und ihr mitgeteilt, er habe von Schloß Rupperts⸗ 
burg den Auftrag erhalten, gegen fie das Nötige zu ver- 
anlaſſen; er hatte ſie gebeten, zur Vermeidung unerwünſch⸗ 
ter Weiterungen ihn unverzüglich aufzuſuchen. 

„Ich gehe nicht hin!“ rief Chriſta erregt. „Ich weiß 
ja genau, was er will. Und ich kann nichts dagegen tun — 
ich bin noch nicht volljährig, es fehlen noch zehn Tage bis 
zu meinem einundzwanzigſten Geburtstag. Zehn Tage — 
und das ſoll entſcheidend ſein! Denn bin ich einmal zu 
Hauſe, dann nützt alles nichts mehr, dann werden ſie mich 
überwachen und nicht mehr fortlaſſen!“ s 

Freeſe war der Gedanke an eine Trennung von Chriſta 
ſchrecklich, aber an ſich durfte er hier nicht denken. „Chriſta, 
vielleicht iſt es doch zu Ihrem Beſten? Bedenken Sie, was 
Sie geſundheitlich aufs Spiel ſetzen ...!“ 


Sie wehrte ſich leidenſchaftlich: „Laien Sie mich auch 
im Stich? Kommen auch Sie mit dieſen falſchen Heil⸗ 
ſprüchen? Will mich denn niemand verſtehn? Jeder Menich 
muß die Freiheit haben, aus ſeinem Leben das zu machen, 
was er will, ob es ſich dabei um einige Monate oder fünfzig 
Jahre handelt. Der eine knauſert, der andere ſetzt alles auf 
eine Karte. Wer, wer hat das Recht — und wenn es auch 
meine Eltern ſind — mein mir noch zugemeſſenes Daſein 
zu ſtehlen? Wollen Sie denen dazu verhelfen?“ 


Er war ratlos. „Aber Chriſta, Sie haben ſich doch jetzt 


Zärtlich fuchte er fie zu beruhigen. „Aber nein, Chriſta, 
u 


das will ich nicht! Ich begreife Sie, ich ... 
„Dann ſtehen Sie mir jetzt bei!“ 

„Und was ſoll ich tun?“ 

Schon faßte fie neue Zuverſicht. „Zuerſt mal gehen Sie 
zu Dr. Tieck und ſprechen Sie mit ihm. Sagen Sie ihm 
ruhig die Wahrheit!“ 

„Wenn er mich anhört! Er iſt immer ſo beſchäftigt.“ 

Chriſta lächelte. „Da ſind Sie aber im Irrtum.“ 
„Na hören Sie? So oft ich noch bei ihm war ...“ 

„Da hat man Ihnen was vorgeſpielt. Ich weiß doch, 
was los iſt. Von großer Anwaltspraxis keine Spur! 
Fräulein Hegewald hat mir es einmal, nachdem ich ſchon 
Lunte gerochen hatte, im ſtrengſten Vertrauen verraten: 
alles Theater! Sie hat von ihm den Auftrag, wenn jemand 
kommt — manchmal paſſiert das nämlich wirklich — „Be⸗ 
trieb“ zu machen. Er hat ihr da beſtimmte Weiſungen er- 
teilt, was zu tun iſt; ich glaube, daß ſie insgeheim ſogar 
geprobt haben, ſo gut klappt das jetzt. Alles Finte! Ein⸗ 
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mal hab ich ihn dabei erwiſcht, wie er in feinem Zimmer, 
als er angeblich furchtbar beſchäftigt war, Kreuzworträtſel 
löſte. Alſo er wird Sie nicht nur anhören, ſondern Sie 
können ihm in aller Ruhe reinen Wein einſchenken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Weiße Maus fliegt nach Rio. 
Die drollige Geſchichte einer Zeppelinſahrt, 
erzählt von R. Herminghauſen. 

(Privattelegramm aus Friedrichshafen: 


Heute früh ſtieg das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ 
zu ſeinem neuen Südamerika⸗Flug auf. Der Start 
erfolgte bei Nebel. An Bord befanden ſich neben 
den üblichen Paſſagieren ..) 


. . . Ja, das foll gerade hier erzählt werden! Es iſt 
durchaus nicht immer eine Senſation, Reiſende an Bord zu 
haben, darüber hat man ſchon viel gehört. Wenn man hin⸗ 
gegen, wie in dieſem Falle — aber wir wollen nicht vor⸗ 
greifen. Die Geſchichte beginnt ſo: 

„Ich habe vorhin weiße Mäuſe geſehen!“ ſagte der 
Eiſenbahnbeamte in Marburg an der Lahn zu ſeinem Kol⸗ 
legen. 

„Dann dürfte es höchſte Zeit für dich ſein, mit dem 
Alkohol aufzuhören“, erwiderte der Angeredete, „hinterher 
kommt nur noch Delirium tremens.“ 

„Nein, ich meine richtige weiße Mäuſe!“ rief der 
erſte. 

„Ach ſo“, ſagte der andere. „Und wo?“ 

„Komm mit! Du ſollſt ſie ſehen.“ Er nahm ſeinen Kol⸗ 


legen unter den Arm, kletterte mit ihm über die Gleiſe und 


begab ſich dorthin, wo die Frachtwagen ſtanden, bereit zum 
Abrollen nach Frankfurt am Main. Die Packer waren noch 
mit dem Einladen beſchäftigt. 5 2 

„Habt ihr die Mäuſe noch da?“ rief der Beamte. 

„Jawohl, hier ſind ſie!“ Die Packer zeigten auf einige 
Kiſten, die mit ziemlich engmaſchigen Drahtgittern ausge⸗ 
ſtattet waren. Drinnen hopſten kleine, muntere Tierchen 
umher. Ihre Felle ſchienen ſeidenweich und leuchteten in 
reinem Weiß. 

„Donner und Doria! Wieviel Mäuſe ſind denn das?“ 
fragte der Kollege. 

„Zweihundert!“ fasten die Packer. 

„Und wohin ſoll die Reiſe gehen?“ 

„Nach Braſilien, Rio de Janeiro!“ war die Antwort. 

Eiwei, ein ſchönes Stückchen Weg! Und das alles mit 
der Eiſenbahn und dem Schiff? Das mußte ja Wochen 
dauern! Und wer pflegte ſolange die munteren weißen 
Tierchen? Aber ſo war das natürlich nicht, ſondern es kam 
ganz anders. 

In Frankfurt am Main luden Arbeiter die Kiſten mit 
den Liliput⸗Reiſenden aus dem Waggon. Dann ſtellten 


Chauffeure die Kiſten ſorgſam auf ein Laſtauto und ratter⸗ 


ten los. Die kleinen Mäuſe hatten keine. Ahnung, wo fie 
landen würden, und als der Laſtwagen ſtillſtand und ſie 
neugierig durch die Drahtgitter blinzelten, hätten fie — 
wenn ſie Menſchen geweſen wären — entdecken müſſen, daß 
ſie ſich auf dem Frankfurter Flugplatz befanden. Der Um⸗ 
ladung ſtanden keine Schwierigkeiten im Wege, da die Tier⸗ 
chen im Freiverkehr befördert wurden. 


Papiere wurden ausgetauſcht, Kommandos zum Start 
gegeben, und unter dem Donnergebrüll der Motoren klet⸗ 
terte die ſchwere Fracht⸗Flugmaſchine der Deutſchen Luft⸗ 
hanſa in die Lüfte. Vorher hatte man die Mäuschen noch 
vorſchriftsmäßig gefüttert und getränkt, und nun ſchwebten 
ſie alſo ſozuſagen „in den Wolken“. Von Frankfurt aus 
ging es ſcharf nach Süden, Berge wurden überflogen, Wäl⸗ 
der überquert, und als der Pilot den Bodenſee ſichtete, 
drückte er die Maſchine nach unten und landete glatt in 
Friedrichshafen. 


Und nun kam der Hauptteil der Geſchichte. Die 200 
weißen Mäuſe ſollten nämlich mit dem Zeppelin 


fliegen, der am nächſten Morgen zur Fahrt nach Süd⸗ 


amerika ſtartete. Die Deutſche Lufthanſa und der gute, 
brave Zeppelin mögen ſich ſchön gewundert haben. Viele 
merkwürdige Transporte führten ſie im Laufe der Jahre 
aus, friſche Blumen wurden von der Riviera nach London 
gebracht, eine lungenkranke Frau zur Operation von Ko. 
penhagen nach der Schweiz transportiert, den Engländer 
friſche Erdbeeren aus Vierlanden und Gemüſekonſerven 
aus Braunſchweig geliefert, Hunde von Hamburg nach 
Amſterdam überführt — aber weiße Mäuſe haben die 
Luftſchiffe bisher doch noch nicht an Bord gehabt. Der Pilot 
der Flugmaſchine, der ſich in die Mäuſe verguckt hatte, 
wollte immer den Zeigefinger zwiſchen das Drahtgitter 
ſtecken, aber man warnte ihn, denn die unſchuldig wirken⸗ 
den weißen Tierchen ſind durchaus nicht ſo harmloſe Zeit⸗ 
genoſſen, wie fie ausſehen. 

Nun ſollte die Luftreiſe alſo fortgeſetzt werden, mit 
direktem Kurs auf Braſilien. „Hallo, wollt ihr weiße 
Mäuſe ſehen?“ rief einer der Transporthelfer in Friedrichs⸗ 
hafen, und ſeine Kollegen hielten das genau ſo für einen 
Scherz wie der Eiſenbahnbeamte in Marburg an der Lahn. 
Wie nun die Tiere verſtauen? 

Der Chef des Frachtraums fand den richtigen Weg. 
Auf ſeine Anweiſung verſtaute man die 200 weißen Mäuſe 
ſo, daß ſie nach keiner Seite hin Ausbruchs⸗ oder Flucht⸗ 
möglichkeiten beſaßen. Mitten im Frachtraum des Luft⸗ 
ſchiffes hockten fie und guckten durch die Löcher. Aber für 
ſie gab es nichts zu ſehen, denn an die Fenſter reichten ſie 
nicht heran, und außerdem hätten ſie wohl kaum begriffen, 
um was es ſich handelte, wenn ſie die Landſchaft geſehen 
oder den Ozean unter ſich erblickt hätten. 5 

Munter und ſidel langten die 200 merkwürdigen Paſſa⸗ 
giere einige Tage ſpäter in Rio an. Allenthalben war man 
froh. Die Braſilianer freuten ſich, die Tiere wohlbehalten 
bekommen zu haben, und an Bord des Zeppelins war man 
zufrieden, daß die ganze Geſchichte geklappt hatte. Schließ⸗ 
lich iſt der Transport von weißen Mäuſen keine alltägliche 
Angelegenheit. Menſchen kann man in den Räumen des 
Luftſchiffs umherſpazieren laſſen, aber es wäre gar nicht 
auszudenken geweſen, wenn mitten über dem Ozean die 
weißen Mäuſe ausgebrochen und im Luftſchiff herunt⸗ 
ſpaziert wären. 


„Wie reiſt die moderne Maus? Im Zeppelin!“ ſchrieben 
einen Tag ſpäter die ſüdamerikaniſchen Reporter, und damit 
hatten fie recht. Die Tierwelt wird heutzutage mächtis 
modern, und wenn das noch fo weitergeht, werden die Ka 
ninchen nächſtens Filme drehen und die Kanguruhs Run 
funk hören. 5 


Japan trägt wieder Schlitzaugen⸗ 
Die Europäiſierung des japaniſchen Geſichts verboten. 
Von Michael Auſpitz. 


Die japaniſche Regierung beſchäftigt ſich 
augenblicklich mit einem Geſetz, das die operative 
Beſeitigung der „Mongolenfalte“ verbietet. In 
der letzten Zeit iſt es nämlich in Japan Mode 
geworden, ſich die Augen „europäiſieren“ zu laſſen. 
In den Großſtädten ſchoſſen die Inſtitute, die 
die Befreiung von den für die mongoliſche Raſſe 
typiſchen Schlitzaugen verſprachen, wie Pilze 
aus der Erde und erfreuten ſich des überaus regen 
Zuſpruchs der gelbhäutigen Schönen. Auch die 
Angehörigen des ſtarken Geſchlechts kamen in 
Scharen, um ſich verſchönern zu laſſen. Der Staat 
ſteht mit Recht auf dem Standpunkt, daß der⸗ 
artige Unternehmen mit dem Nationalſtolz in 
Widerſpruch ſtehen 


Das japaniſche Volk und insbeſondere die ſtädtiſche 
Bevölkerung Japans iſt in letzter Zeit von einem Drang nach 
Moderniſierung und Europäiſierung ergriffen, der in der 
Kulturgeſchichte der Menſchheit kaum ſeinesgleichen auf⸗ 
zuweiſen hat. Die japaniſche Frau, die bis jetzt in der patriar- 
chaliſchen Tradition altjapaniſchen Familienlebens wandelte, 
folgt neuerdings dem Beiſpiel ihres Mannes und iſt leiden⸗ 
ſchaftlich beſtrebt, ſich von Kopf bis Fuß auf abendländiſche 
Art umzuſtellen. Die engen japaniſchen Sandalen werden 


zur Seite geſchoben, das Kimono abgelegt, der modiſche 
europäiſche oder amerikaniſche Schuh und das Kleid nach 
letztem Pariſer Modell werden beſtellt, das Haar wird kurz 
geſchnitten, die Lippen geſchminkt. Dieſe Maſſenflucht der 
Japanerinnen ins Europäiſche und Amerikaniſche iſt in erſter 
Linie auf den Einfluß des abendländiſchen Films zurück⸗ 
zuführen, der den altjapaniſchen Gebräuchen den Gnaden⸗ 
ſtoß verſetzt hat. Die jüngere Frauengeneration Japans iſt 
von einer einzigen Paſſion beſeelt: im Ausſehen, im Leben, 
im Tun und Laſſen den bewunderten Filmſtars Europas und 
Amerikas gleich zu ſein. Wenigſtens äußerlich. Das Vorbild 
zu kopieren fiel nicht beſonders ſchwer. Mit einer Ausnahme. 
Die ſchweren Lider, die das japaniſche Auge ſo ſchmal erſcheinen 
laſſen, dieſes typiſche Merkmal der ſchlitzäugigen Raſſe, war 
nicht zu beſeitigen. Und ſomit waren alle Anſtrengungen 
der modernen Japanerin, ihr weſtliches Ideal vollauf zu 
verkörpern, letzten Endes null und nichtig. An ihren Augen 
konnte man immer eine Japanerin erkennen. 


Bis vor kurzem. Denn heute iſt auch dieſes Hindernis 
im Hürdenrennen der japaniſchen Frau nach abendländiſcher 
Ziviliſation endgültig beſeitigt worden. Einem der berühm⸗ 
teſten japaniſchen Augenſpezialiſten, Dr. Kozo Uſchida in 
Tokio, gelang es, dieſes Problem aus der Welt zu ſchaffen. 
In raſendem Tempo operiert er Tauſende von Töchtern 
Nippons, die vor ſeinem Empfangszimmer buchſtäblich 
Schlange ſtehen, um des Segens der reparierten Augenlider 
teilhaftig zu werden. Durch einen ſchnellen, ſchmerzloſen und 


verhältnismäßig billigen chirurgiſchen Eingriff verleiht Dr. 
Uſchida den mongoliſchen Schlitzaugen den normalen, oder 


richtiger geſagt abendländiſchen Ausdruck. 


Dr. Uſchida mit ſeinen Aſſiſtenten, von denen viele eigene 
Schönheitsinſtitute aufmachten, weil ihnen die Kosmetik 


mehr Geld einbrachte als die hohe mediziniſche Augenheil⸗ 


kunde, verwandelten im Laufe der Zeit mehr als 100 000 
Paar ſchiefer Augen in ſolche a la Greta Garbo. Übrigens 


waren es keineswegs nur Vertreterinnen des ſchwachen 
Geſchlechts, die bereit waren, ihre raſſiſche Individualität 


auf dem Altar der Eitelkeit zum Opfer zu bringen. Unter 
den Kunden der Verſchönerungsinſtitute machen die Männer 


etwa 209% aus. 


Der Eingriff dauert etwa fünf Minuten und der Preis 
der Operation ſchwankt zwiſchen 20 und 50 Mark. Nach einer 
leichten Lokalbetäubung faßt der operierende Arzt das obere 
Augenlid mit einer Pinzette an und hebt den Fettanſatz 
am vorderen Rande des Lids hoch. Eigentümlicherweiſe iſt 
es gerade dieſer dicke Anſatz, der die angebliche Schlitz⸗ 
äugigkeit der japaniſchen Raſſe vortäuſcht. Die von Uſchida 
erfundene Operation geht ohne Blutvergießen, ohne Meſſer 
und Nadel vor ſich. Das Lid wird lediglich mit einem 
beſonderen Faden, deſſen Präparation Geheimnis der ja⸗ 
paniſchen Verſchönerungskünſtler iſt, an drei Stellen hoch⸗ 
gezogen und zuſammengenäht. Nach drei oder vier Tagen 
werden die Fäden herausgezogen. Die mongoliſchen 
Schlitzaugen des Patienten ſind verſchwunden. Die Wände 
der japaniſchen Schönheitsſalons ſind mit Photos geſchmückt, 


die immer paarweiſe zuſammen aufgehängt ſind. Der 


Text iſt ſtets der gleiche: Vor der Operation. Nach der 
Operation. Vorher, das typiſch und unverkennbar japaniſche 
Geſicht mit ſchmalen, hinter ſchweren Lidern verſchwindenden 
Augen, nachher ein großes leuchtendes Auge, das in dem 
kleinen Geſicht der Japanerin beſonders reizvoll wirkt. 


Intereſſant iſt, daß die japanischen Schönheitskünſtler⸗ 
die ſich zu weltberühmten Spezialiſten auf dem Gebiet der 
Augenoperation entwickelt haben, ſich auch mit andern Fällen 
zu beſchäftigen haben. Es gibt, jo unglaublich es klingt, Euro⸗ 
päer, die ihre Augen „japaniſiert“ haben wollen. Auch dieſen 
Eingriff bringen die japaniſchen Augenärzte meiſterhaft 
zuſtande. Es handelt ſich bei denen, die dieſen ſonderbaren 
Wunſch äußern, meiſtens um ruſſiſche Ariſtokraten, die in 
die Heimat zurückkehren wollen, aber ihr Geſicht bis zur 
Unkenntlichkeit verändern müſſen. Falls das Geſetz der 
japaniſchen Regierung wirklich in der geplanten Form 
herauskommt, wird es das Geſchäft der Schönheitsinſtitute 
ſehr beſchränken, es iſt klar, daß die Augenſpezialiſten aus 
dieſem Grunde heftige Gegner der angekündigten Maß 
nahmen ſind. 


5 


Das amerikaniſche Volk vergreiſt. 


Aus den amtlichen Statiſtiken der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika geht hervor, daß ſich in der Bevölkerung, 
die augenblicklich 125 693 000 Köpfe zählt, eine zunehmende 
Vergreiſung bemerkbar macht. Dieſe Tatſache erfüllt die 
Regierung mit einiger Beſorgnis, denn ein Volk ohne 
Jugend kann ſich auf die Dauer nicht behaupten. In den 
vergangenen zehn Jahren hat die Zahl der Einwohner 
über 65 Jahre mehr als 34 Prozent der Geſamt⸗ 
bevölkerungszahl erreicht. Wenn die Entwicklung ſo weiter 
geht, muß befürchtet werden, daß im Laufe der nächſten 
zehn Jahre 50 Prozent erreicht werden. Eine wichtige 
Urſache dieſer Überalterung iſt in der großen Beſchränkung 
der Einwanderung zu erblicken, denn die Einwanderer 
waren zum größten Teil junge Leute. Unzählige 
Amerikaner haben auch bereits eingeſehen, daß in der Aus⸗ 
breitung der Neger in USA — ſie haben zurzeit die Zahl 
von 13 Millionen erreicht — eine große Gefahr liegt. Über: 
raſchenderweiſe hat auch die Bevölkerungszahl der 
Indianer, die beinahe als ausgeſtorben galten, in den 
letzten Jahrzehnten wieder zugenommen. Man zählte in 
dteſem Jahre 330 000 Indianer gegen 250 000 im Jahre 
1900. Auch die Amerikaniſche Regierung iſt zu der Einſicht 
gekommen, daß die Familie als Keimzelle des Staates in 
beſonderem Maße gepflegt werden muß. Die amerikaniſche 
Familie, die in früheren Jahren im Durchſchnitt fünf Köpfe 
zählte, zählt heute nur noch durchſchnittlich 3,8. Die Re⸗ 
gierung derUSA erwägt daher den Gedanken, kinderreichen 
Familien Erleichterungen zu verſchaffen. 
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.. 
„Warum machſt du heute ſo ein 


* Kein Unterſchied. 
unglückliches Geſicht, Liebling?“ 

„Ich habe heute ſelbſt gekocht, und du haſt es gar nicht 
gemerkt.“ 


Luſtige Ecke 


* Verſtändlicher Wunſch. „Mit dir möchte ich auf einer 
einſamen Inſel leben.“ 
„Glaub ich dir ſehr gern mein Lieber, damit du meine 
Kleiderrechnungen nicht bezahlen brauchſt.“ 
5 f 


* In Gedanken. „Herr Profeſſor, draußen iſt ein Mann 
mit einem Bart.“ 
„Brauche keinen, habe ſchon einen.“ 


Mildernder Umſtand. 


Ein engliſcher Ladendieb wurde vom Richter gefragt, 
ob er zu ſeiner Entlaſtung etwas anführen könnte. 
„Ja, Sir! Ich nehme nur engliſche Waren! 
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